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H. Gottong:1)

Die deutsche Besiedlung des· Weiehlellandes

eit der Frühzeit hat Osteuropa alle Fortschritte
den Einflüssen aus dem Westen und aus Nord-

westeuropa zu verdanken. Nach der vorübergehenden
Vorherrschaft der Slawen im 7. bis zum 11. Jahr-
hundert, in welchem ein deutlicher Rückschritt auf
allen Gebieten zu beobachten war, folgen bereits im
«1l. und 12. Jahrhundert deutsche Ritter und Mönche
PemRufe polnischer Herzöge und schassen vorwiegend
M Galizien die Voraussetzungen für den weiteren
Aufbau einer staatlichen Ordnung. Im beginnenden
13. Jahrhundert folgten ihnen deutsche Kaufleute
und Handwerker, die sich in der Nähe der fürstlichen
Burgplätze niederließen. Durch das Zugeständnis
weitgehender Selbstverwaltung entstanden, oft an

Vorburg-Siedlungen anschließend,die ersten Städte,
deren Bürger zunächst ausnahmslos Deutsche waren.

Alle diese Städte waren zu deutschem Recht gegründet
(1. das Magdeburger, 2. das auf die Verhältnisse der
ärmeren Bevölkerung kleiner Landstädte abge-
wandelte Neumarkter und Z. das im Nordosten
geltende Lübische Recht). Der Genuß dieses Stadt-
rechtes kam aber in erster Linie den Deutschen zu-
gute, so daß das Bürgertum seine deutsche Art in
der strengen Abgeschlossenheit der mittelalterlichen
Stadtgemeinschaft durch Jahrhunderte erhalten
konnte,bis durch die Slawisierung und durch das

häufige Verleihen des ursprünglichdeutschen Stadt-

rechtes an rein polnische Siedlungen das Bild sich
entschieden wandelte.

Die Verleihung des deutschen Rechtes an die Stadt

Rrakau im Jahre 1257 kann als einer der Merk-
punkte in der Geschichte der städtischenKolonisation
betrachtet werden. Etwa seit dieser Zeit, besonders
nach dem Mongoleneinfall (124l), entstehen fast alle
Städte Galiziens durch das unermüdliche Schaffen
deutscher Bürger und Handwerker.

Die Ortsnamen geben vielfach Auskunft über die
Herkunft der Siedler; so tauchen die Herkunfts-,
Stadt- oder Dorfnamen in den Neusiedlungen wieder
auf. So bei:

Gorlice — Görlitz
Lancut —- Landeshut
Nowy Targ —- Neumarkt

Szymbark — Schönberg
Frysztak —- Freystadt
Nowemiasto —- Neustadt
Krosno — Rrossen

'

Glogow — Glogau
Pilsno — Pilsen

schlesischeSiedlungen

böhmische Siedlung

1) Referent im Institut für Deutsche Ostarbeit Krakau.

Neben der städtischen Siedlung, die überall im

Polenlande Mittelpunkte deutscher Kultur schuf, ist
auch das flache Land im Mittelalter durch ausge-

dehnte bäuerliche Besiedelung mit z. T. starken
deutschen Sprachinseln durchsetzt worden. Wie bei

der bäuerlichen Erschließung Ostdeutschlands, nahm
die Siedlerbewegung auch hier ihren Anfang in

Flandern und Friesland. West- und mitteldeutsche
Siedler schlossen sich bald an, so daß sich rassisch
bestes Blut im galizischen Raum eine neue Heimat
erschloß. Der Boden und der Besitz der deutschen
Bauern waren für die polnischen Gesetze unantastbar,
hier herrschte deutsches Recht, das vom Erbschulzen
und von den Wahlschöffen wahrgenommen wurde.

Lediglich Zins hatte der deutsche Bauer seinem
polnischen Grundherrn zu zahlen. Wie in Ostdeutsch-
land, und besonders in Schlesien, haben auch hier
die Siedler die bewährte Form des ,,Waldhufen-
dorfes« zur Anwendung gebracht, im Gegensatz zu

den Haufen-, Ketten-« und Straßendörfern der vor-

mittelalterlichen Bevölkerung. Die Siedlungsfor-
schung vermag sehr leicht die Verbreitung des deut-

schen Waldhufendorfes festzustellen und damit das

Einflußgebiet des Deutschtums zu umreißen. Es

erübrigt sich, darauf hinzuweisen, daß die Form des

Waldhufendorfes vorwiegend in gebirgigen und

hügeligen Landschaften angewendet wird. Selbst-
verständlich wurden im Flachlande auch andere

deutsche Siedlungsformen angewandt.
"

Da ein neuer Blutszustrom aus der alten Heimat
nicht einsetzte, fielen diese mittelalterlichen deutschen
Dorf- und Stadtgemeinden, wie schon erwähnt, bis

zum 18. Jahrhundert der Polonisierung zum Opfer.
Die oberen Schichten des Deutschtums gingen im

polnischen Adel auf, die niederen Stände gingen
äußerlich in der zahlenmäßig überlegenen polnischen
Landbevölkerung unter. Durch diesen Vorgang
mußte die Kultur- und Schicksalsgemeinschaft der

Deutschen zersetzt werden. Erhalten geblieben sind
nur noch Reste des deutschen Kulturlebens, der

Lebens- und Gesittungsformen.
Viele deutsche Ortsnamen verschwanden und

wurden durch slawische ersetzt.
«

Die zweite Siedlerwelle.
»

Das lö. Jahrhundert brachte dem Deutschtum in

.Polen eine neue starke eigenvölkische Blutzufuhr.
Die in den habsburgischen Niederlanden verfolgten

Mennoniten beschlossen-, nach Polen auszuwandern
und setzten sich auf Grund ihrer Erfahrung im

Trockenlegen von Sümpfen und im Deichbau in den

Det- Verlag behält sich das ausschlietzliehe Recht det-Vervielfältigungund Verbreitung der in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelange-iden» originalbeiträge vor.
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festen, schlickigen Weichselniederungen fest. Ihre
Siedlungen werden als Hauländer (= Holländer)
Siedlungen bezeichnet. Es ist verständlich, daß auch
in beträchtlichemUmfange Bauern anderer deutscher
Stämme an diesem Kulturwerk beteiligt waren.

Häusig sindet sich heute noch die Dorfbezeichnung
»Holendry« gerade am Mittel- und Unterlauf der

Weichsel.
Da die Siedler unter sich auf Schulzwang hielten,

erhielt sich ihre deutsche Sprache entgegen allen

Bemühungen der polen einige Jahrhunderte hin-
durch, bis auch ein großer Teil von ihnen vom

Polentum aufgesogen wurde.

Im 16. Jahrhundert erlebte der Protestantismus
in Polen eine Großzeit. Viele evangelisch gewordene
polnische Adlige führten in den katholischen Pfarr-
kirchen ihrer Patronate einen evangelischen Gottes-

dienst ein. Dadurch erblühten viele Gemeinden.

Durch die Gegenreformation im 17. Jahrhundert
und den Rücktritt eines großen Teiles- des Adels
konnte sich ein evangelisches Kirchenwesen nur in

bescheidenem Umfang erhalten. Die Zahl der Re-

formierten und Lutherischen ging zurück, es blieben
nur dort evangelische Kirchen, wo das Deutschtum
vorherrschte. In den an das damalige Deutschland
grenzenden Gebieten Danzig, Thorn, Elbing, Ma-

rienwerder, Graudenz, Dirschau, Marienburg er-f

starkte zeitweilig das evangelische Kirchenwesen.
Von hier aus erfolgte im ""I7. Jahrhundert eine

weitere Besiedelung in die polnische Ebene hinein,
in der es 2 Jahrhunderte hindurch keine Deutschen
gab. Eine kleine losgelöste, weit vorgeschobene Gruppe
dieser Zeit sind die Siedler der Holländereien in

Slawatycze und Neudorf——Neuburg, welche seit
dem Weltkriege Moscice heißt, am Bug, etwa 40 km

südlich Brest-Litowsk. -

Die Nachkommen der holländischen Weichsel-
siedler, die sog. ,,Niederunger« stießen mit deutschen
Bauern um die Mitte des 18. Jahrhunderts tief ins
Innere polens vor, um auch hier die Uberschwem-
mungsböden des Weichselstromes in fruchtbares
Ackerland zu verwandeln. Am Ausgang des 18. Jahr-
hunderts gesellten sich zu ihnen auch die Neumärker,
Pommern und Schlesier, die um 1780 die ersten
Kolonien um Litzmannstadt gründeten, welche sich
in der Folgezeit zum dichtesten deutschen Siedlungs-
gebiet entwickelt haben.

Die Fortführung des durch Friedrich II. begonnenen
Siedlungswerkes, durch welches Westpreußen und

der Netzegau von- deutschen Bauern erschlossen
wurden, räumte mit- der sinnlosen Zerstückelung
bäuerlichen Besitzes auf und brachte mit einer neu-

zeitlichen Hufeneinteilung auch die Voraussetzungen
für eine wirtschaftliche Gesundung der bäuerlichen
Lebensverhältnisse. Neben Brandenburgern, Pom-
mern und Schwaben haben fast alle Stämme Anteil

genommen an diesem Siedlungswerk. Noch heute
heben sich besonders die Dörfer der Brandenburger
und Pommern im Distrikt Radom und die der

,,Schwaben« an der Westgrenze des Generalgouver-
nements im Siedlungsbild heraus und weisen noch
die Namen der Siedlungen auf die Herkunftsorte der

ersten Bewohner hin,«so z. B. Erdmannweiler im

Volks-Mc III-!

Kreis Skierniewice im Distrikt Warschau, Neu-

Württemberg, Neu-Ilvesheim, Hochweiler, Leon-

berg, Nagold u. a.

Kolonisation durch Joseph II.

Nachdem Galizien im Jahre 1772 an Osterreich
gekommen war, galt diesem neuen Lande die erste

. Sorge des Kaisers. Das Mißverhältnis zwischen der

außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens und dem

unbeschreiblichen Elend der Bevölkerung ließ in

Josef II. den plan reifen, zunächst die Städte und
bei entsprechenden Erfolgen auch für das flache Land

Deutsche anzuwerben und sie als Vorbilder und Lehr-
meister für die polnische und ukrainische Bevölkerung
in Galizien und besonders in Ostgalizien anzusiedeln.
In der Zeit von 1774 bis gegen 1815 entstanden etwa

300 Mustersiedlungen, welche über das ganze Land

verstreut lagen. Tausende deutscher Bauern aus der

Rheinpfalz und aus Hessen, denen sich späterhin viele

Egerländer anschlossen, sind durch die planmäßige
Besiedelung nach Galizien gekommen. Ihr Einfluß
auf die vorhanden gewesene Bevölkerung ist noch
heute nach 150 Jahren sichtbar, viele Familien sind
aber, soweit sie nicht im Polentum aufgegangen sind,
weitergewandert und haben in Wolhynien oder
anderswo eine neue Heimat gesucht. Ein Rest der
unmittelbaren Nachkommen dieser Siedler der jose-
finischen Kolonisation ist im Zuge der Rückführung
der Galizien- und Wolhyniendeutschen im Winter

1939X40 in das Großdeutsche Reich zurückgekehrt.

Ansiedlung durch Großgrundbesitzer.

Nachdem die staatlichen Güter in Galizien die
unerwartet hohe Zahl der Siedler nicht mehr auf-
nehmen konnten, forderte Josef II. im Jahre 1784
die Großgrundbesitzer auf, auf ihren Besitzungen eine

eigene Ansiedlung durchzuführen und ließ durch die

Hofkammer recht bedeutende Mittel für diese An-

siedlung bereitstellen.
Eine im Wiener Hofkammerarchiv liegende Liste

aus dem Jahre 1785 nennt 151 Familien mit ins-

gesamt 732 Menschen, die in 15 Orte des Zamoscer
Landes einwanderten. Nach dieser Liste waren es

besonders die Grafen Zamojski und neben ihnen die

Gutsbesitzer Bielski und Lubowiecky, welche im

Kreise Zamosc auf ihren Gütern deutsche Bauern-
und Handwerkerfamilien ansiedelten. Die Siedler
stammten vorwiegend aus dem Westen und Süd-

westen des Reiches, aus der pfalz, dem Elsaß, aus

Lothringen und der Moselgegend. Durch sie erhielten
folgende Orte des Kreises Zamosc deutsche Be-

völkerung: Antoniowka, Bialobrzegi, Brody, Dor-

bozy, Horyszow, Huszczka, Ploskie, Rogozno, Sa-

baudja, Sitaniec, Freifeld (Ortsteil von Zukow),
Rauchersdorf (= Kurzyna), Ruskie-Piaski, Udrycze-
Ilowiec, Huta-Tarnawatka, Dornbach, Cieszanow,
Podstary-Zamosc, Tomaszow, Bortatytze und Wy,
sokie. In der Zeit der Zugehörigkeit zum Groß-
herzogtum Warschau seit 1809 und später durch die

Zugehörigkeit zu Rußland seit dem Wiener Kongreß
wurden die deutschen Kolonisten soweit ihrem deut-

schen Volkstum entfremdet, daß die deutsche Sprache
zum größten Teil in Vergessenheit geriet.
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Unter der Förderung der deutschen Verwaltung
und durch verständnisvolle Zusammenarbeit zwischen
der Bevölkerung und den für die Volkstumsfragen
verantwortlichen Stellen sind sich diese Siedler ihrer
deutschen Volkszugehörigkeit wieder bewußt ge-
worden, so daß sie gegenwärtig in ihrem Deutsch-
bewußtsein kaum noch hinter den übrigen deutschen
Volkszugehörigen des früheren Polen zurückstehen2).

Die Bestrebungen des polnischen Volkes und seiner
Führung, die deutschen Familien von ihrem Volks-
tum zu trennen, haben bewirkt, daß sich in vielen
Gebieten der Anteil des Deutschtums nur noch in der

rassischen Beschaffenheit und- in einer Lebensform
und Kulturfähigkeit äußert, wie wir sie an deutschen
Menschen kennen, während das Volksbewußtsein
weiter Teile im Entschwinden oder bereits verloren

gegangen war.

Die höhere Leistungsfähigkeit, der Drang nach
Bildung und nach geistiger Tätigkeit führte sie in
die Städte, in denen sie dem bekannten Vorgang des

biologischen Absterbens verfielen. Die überschüssige
Volkskraft der deutschen Siedler im kongreß-
polnischen Gebiet, die noch durch eine ständige Zu-
wanderung gestärkt wurde, suchte sich im beginnenden
19. Jahrhundert neuen Wirtschafts- und Leben sraum.

Es entstanden hunderte deutscher Kolonien im

Litzmannstädter, Lubliner, Cholmer Gebiet (sowie
in Ostgalizien und Wolhynien). Hier und da tressen
noch größere Siedlerwellen aus mittel- und süd-
deutschen Ländern ein (Hessenzug um 1830). Die

Siedlungen im Distrikt Lublin gehen aber vor-

wiegend auf eine Binnenwanderung von Kolonisten
aus den westlichen Weichselgebieten zurück.

Industrielle Siedlungen.
Bereits zur Zeit des zojährigen Krieges wandern

aus dem benachbarten Schlesien und Posen Tuch-
macher und Leineweber in die Grenzkreise Groß-
polens ein, die hier den Grundstock legen für die

gesamte polnische Textilindustrie. Im Beginn des

l9. Jahrhunderts errichtet Rußland eine Zollsperre
für Waren aus dem Ausland (1815). Durch einen

Erlaß vom Jahre 1816 werden 30000 polnische«
»

Gulden zur Heranziehung von Fabrikanten zur Ver-

fügung gestellt. In hellen Scharen siedeln Textil-
handwerker aus Schlesien, Sachsen, Deutsch-Böhmen
und Thüringen über die neue preußische Grenze
über, um die alten Verbindungen mit dem russischen

.. Markt nicht zu verlieren. Man schätzt die Zahl der
in der Zeit von 1818—1827 eingewanderten Tuch-
macherfamilien auf etwa 10000.

'Die amtliche Statistik vom Jahre 1835 stellt für
Kongreßpolen folgende Einwanderungszahlen fest:

Tuchmacher 4 073 Familienmitglieder 11 115
Weber 10 482

. » 20 840 -

14 5 5 5 Zl 595
Insgesamt: «4615o Personen.

2) a) Lothar von Seltmann: Die Pfälzersiedlung im Kreis
Zamosch, Ztschr.«Deutsche Arbeit, 41· Jahrg» Heft 9 Berlin,
September I94l. : --

;- »

b) Kolonistenbriefe, Folge 2—9 herausgegeben im Auftrage des

H- und Polizeiführers im Distrikt Lublin vom Grenz· und

Volkspolitischen Amt, verantwortlich: L. v. Seltmann, Luhlin.

Insgesamt sind in der Textilindustrie
im Jahre 1835 18182 Deutsche
» » 1842 27698 »

tätig. Als Gesamtzahl der industriellen Einwande-

rung gibt die polnische Statistik die Zahlen von

20000 Tuchmachern und 30000 Webern an.

So entsteht ausschließlich durch Deutsche die ge-

samte polnische Textilindustrie.
Das Aufblühen der Industrie und die Fürsorge

der Unternehmer ließdie Einwandererziffer ständig an-

steigen. Aus bedeutungslosen Orten wurden in kurzer
Zeit Städte mit beträchtlichenEinwohnerzahlen.

Mit dieser Darstellung ist erstmalig der Versuch ge-
macht worden, die Orte, die im Laufe der Jahr-
hunderte von Deutschen gegründet und von Deutschen
besiedelt worden sind, auf einer einzigen Karte zu

vereinigen und damit einen Eindruck von dem Um-

fang der Kräfte zu verschaffen, die das Deutschtum
an das Weichselland abgegeben hat. Da alle Orte,
welche zwar zu deutschem Recht gegründet waren

oder dem deutschen Einfluß unterstanden, deren Be-

völkerung jedoch nur zu einem unwesentlichen Teil
aus Deutschen bestand, oder deren deutsche Bevölke-
rung bis auf unbedeutende Reste in späterer Zeit
wieder abgewandert war, in dieser Karte nicht auf-
genommen worden sind, wäre die Zahl der früheren
deutschen Siedlungen noch erheblich größer als in der

Übersichtdargestellt worden ist.
Die vorliegende Karte ist entstanden durch die

Zusammenfassung aller bisher verössentlichtenKarten
über die deutschen Siedlungen im früheren Polen.
Dazu wurden die Arbeiten von A. Breyer, Kara-

sek, Lück, Maas benutzt und durch die Ergebnisse
neuerer deutscher Forschung im Generalgouverne-
ment ergänzt, die erst zu einem Teil in das Fachschrift-
tum Eingang gefunden hatten. Dazu gehören u. a.

die Pfälzersiedlungen bei Zamosc. Meine eigene im
Winter 194IX42 begonnene planmäßige bevölkerungs-
wissenschaftliche und siedlungsgeschichtliche Bearbei-
tung ganzer Landschaftsgebiete verspricht, den Nach-
weis einer früheren deutschen Besiedlung für eine
weitere große Anzahl von Orten im General-

gouvernement zu erbringen.
Da die Karte in erster Linie einen Hinweis geben

soll auf die Wohngebiete, in denen noch Nach-
kommen der früheren deutschen Kolonisten zu er-

warten sind, konnte auf die Eintragung derjenigen
Orte mittelalterlicher Besiedlung verzichtet werden,
in denen wegen einer völligen Abwanderung der

Kolonisten nach der Ansicht von Lück u. a. ein

nennenswerter Anteil deutschblütiger Bevölkerung
nicht mehr erwartet werden kann.

Von einer unterschiedlichen Kennzeichnung nach
dem vermutlichen Umfang des noch vorhandenen
Blutanteils, wie sie Lück für die mittelalterlichen
Siedlungen gibt, ist abgesehen worden, einerseits
um die Übersichtdes Kartenbildes nicht zu beeinträch-
tigen, andererseits um eine künftige, notwendige
bevölkerungskundlicheUntersuchung nicht von vorn-

herein mit vermuteten Ergebnissen zu belasten, die

nur auf Grund einer geschichtlichen Betrachtung
gewonnen sind und die wuchshafte Entwicklung nur

nebenher berücksichtigenkonnte.
,
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ch. Stoffen-, die Frauendavttellungen des Aurignacien usw. lssl

Die Frauendarstellungen des Aurignacien, ein Hinweis auf die ratsische
Beschaffenheit des Franzen-Menschen

Aus der Altsteinzeit sind eine große Anzahl von in Stein
Oder Knochen geschnittenen kleinen Frauenfigürchen be-
kannt. Einige von ihnen stammen aus dem Magda-
lenien, weitaus die meisten sind aber älter, aurignacien-
zeitlich1) und müssen eine außerordentlich große Ver-

breitung gehabt haben. Fundorte ergaben sich von

Südfrankreich (Brassempouy, Lespugue, Pöchialet, Si-

reuil), Oberitalien (Mentone, Savignano), Nordeuropa
(Trou Margrite in Belgien und Mainz), Niederdonau-

Mähren (Willendorf, Brünn, Predmost, Unterwiesternitz)
bis weit nach Rußland (Kostienki, Gagarino), ja sogar bis

nach Sibirien (Malta).
Ebenso häufig wie Darstellungen von schlanken sind

solche von dicken Frauen, welch letztere ganz besonders Auf-
merksamkeit erregt haben, weil es sich bei ihnen in vielen

Fällen schon nahezu um extreme Fettleibigkeit zu handeln
scheint (z. B. bei der Venus von Willendorf) und im Zu-

sammenhang damit immer wieder die Frage aufgeworfen
wurde, ob solche Darstellungen als ein Beweis für das

Vorhandensein von fettleibigen Rassen in derfSteinzeit
betrachtet werden können, und ob nicht sogar-z. B. bei
einem Frauenfigürchen von Mentone Steatopygie vor-

liege und damit auf Beziehungen zu den Buschmännern
und Hottentotten Afrikas schließenlasse. Die fetten Frauen-
gestalten sind wohl nicht der Typus der damaligen Zeit

gewesen, wenn es auch solche Frauen gegeben haben mag.

Vielfach findet man die Meinung vertreten, daß es sich bei
den Darstellungen der Steinzeit lediglich um Fettleibigkeit
handle, jedoch nicht um Schwangere und Steatopygie, die

Fettsteißbildung der Hottentotten- und Buschmannfrauen 2).
Frau Passemard3), die sich sehr eingehend mit den

Frauendarstellungen des Paläolithikums befaßt7hat, ver-

tritt ebenfalls die Ansicht, daß es sich bei diesentnichtum

Steatopygie handelt; sie geht aber noch einen Schritt
weiter, indem sie es überhaupt ganz ablehnt, aus diesen
Darstellungen Schlüsse auf die rassische Beschaffenheit der

damaligen Menschen zu ziehen. Sie sagt ins Deutsche über-
fctzt: »Der Künstler des Paläolithikums hat, wenn er

Mensch oder Tier nachbilden wollte, nicht ein Modell

kopiert, das er unmittelbar vor Augen hatte, sondern sein
Werk war inspiriert von den Eindrücken, dieser während
seines ganzen Daseins in sich aufgenommenIhat.«Frau
Passemard ist also offensichtlich der Ansicht, daß bei den

Menschendarstellungen des Paläolithikums diesEidetik eine

große Rolle spielt, was ohne weiteres einleuchtend ist. Es

ist jedoch erwiesen, daß gerade die Darstellungen der Eideti-

ker ganz besonders naturgetreu sind, und somit ergibt sich
also durchaus die Möglichkeit, daß die Venusidole des

Aurignacien auf entsprechende lebende Vorbilder zurück-

gehen. Es soll damit nicht«·gesagtsein, daß sie den Typus
des Aurignacien-Menschen"«darstellen

— in manchen Fund-
orten wie Mentone und Gagarino finden sich sowohl Dar-

stellungen von dicken als auch schlanken Frauen — aber

immerhin doch einen ziemlich häufig vorkommenden. Sie

müssen also einer Rasse angehört haben, in der verhältnis-

mäßig häufig Erbanlagen für Fettwuchs vorhanden
waren. Die Frauengestalten des Aurignacien sind aber der

einzige Hinweis auf Fettleibigkeit im ganzen vorgeschicht-
lichen Europa. (Aus einem späteren Abschnitt des Jung-
paläolithikums, dem Magdalenien sind uns zwar auch noch

1) H. Kühn: Menschendarstellungen im Paläolithikum. Z. f. Rassen-
kunde 1936 4. Bd. Z. Heft.

2) H. Weinert: Ursprung der Menschheit. Stuttgart l932, Enke.

s) L. P a ssemard: Les statuettes fömioines paläolithiques dites Venus

Stäatopyges. Liqu Teissiets, Nimes l938.

Frauendarstellungen erhalten, bei denen sich aber in keinem

Fall Fettleibigkeit findet, und die sich auch sonst in der Art

wie sie ausgeführt sind, deutlich von den Darstellungen
des Aurignaciens unterscheiden.) Der Schluß liegt deshalb
nahe, daß die Frauenfigürchen des Aurignaciens auf eine

Rasse zurückgehen, die das Aurignacien nicht überdauert

hat. Es wäre z. B. denkbar, daß sie den Cromagnons hat
weichen müssen, bzw. von ihnen ausgerottet wurde.

Bei dieser Rasse scheint es sich aber um verschiedene
Anlagen für Fettleibigkeit gehandelt zu haben, augen-

scheinlich einmal um solche, die zum Beispiel eine Fett-
ausbildung am gesamten Körper zur Folge haben (Venus
von Willendorf), aber auch wohl um solche, die eine Aus-

bildung von Fett nur am unteren Ende der Wirbelsäule
bewirken, eine Steatopygie also. Man bezeichnet mit

Steatopygie bekanntlich eine Fettsteißentwicklung der Busch-
mann- und Hottentottenfrauen, bei der Rücken und Gefäß
einen Winkel von 900 und weniger miteinander bilden,
was besonders in der Seitenansicht deutlich wird. Die Fett-
entwicklung umfaßt meist auch die Oberschenkel, das typische
Kennzeichen ist aber die Fettablagerung auf dem Gefäß.

Um Darstellungen, die man hiernach als steatopyg be-

zeichnen kann, handelt es sich augenscheinlich bei den auf
Abb. I—Z abgebildeten Frauenfigürchen. Im Gegensatz
dazu veranschaulichen die Darstellungen Abb. 4—7 eineFett-
ausbildung am gesamten Körper. So weist z. B. die Venus

von Willendorf Abb. 4 in der Ansicht von vorn eine

kolossale Breitenausdehnung auf (Brüste und Bauch), in

der Ansicht von der Seite dagegen zeigt sich, daß die Ent-

wicklung des Gesäßes im Verhältnis zu der des Bauches
und der Brüste nicht so übermäßig stark ist. Es ist zwar

auch hier eine beträchtliche Breitenausdehnung zu be-

obachten, aber kein eigentlicher Fettsteiß. Dasselbe gilt auch
für Statuetten von Wiesternitz (Abb. 6), Gagarino (Abb. 5)
und Mentone (Abb. 7). -

Kann man nun das Vorkommen von Steatopygie ein-

mal bei den Hottentotten- und Buschmannfrauen und

andererseits bei den Frauen des europäischen Aurignacien
als einen Beweis für erbliche Zusammenhänge zwischen
diesen beiden Menschengruppen ansehen? Die Tatsache,
daß Statuetten mit Steatopygie bisher nur in dem süd-

lichen Teil des Verbreitungsgebietes der paläolithischen
Frauenfigürchen gefunden wurden, in Südfrankreich und

Italien, in Gebieten die unter dem 45. Breitengrad liegen-
spricht für solche Beziehungen. Und wichtig ist in diesem
Zusammenhang auch, daß es sich bei der Steatopygie
der Buschmann- und Hottentottenfrauen um ein sehr altes

Rassenmerkmal handelt; Steatopygie war schon bei den

alten Ägyptern bekannt. Atgier4) berichtet von steato-
pygen Statuetten in den vordynastischen Grabplätzen von

Nagada. Auch E. Fischer5) berichtet von kleinwüchsigen

Gestalten (Pygmäen) mit Hottentottensteiß im alten

Agypten. Und nach EickstedtD haben sich die Dichter im

alten Rom immer wieder mit den merkwürdigen ,,Faust-
männlein« beschäftigt, die schon in der Ilias erwähnt
werden, und die auch plastisch mit Steatopygie als Begleiter
des Vaters Nil dargestellt werden. Das Verbreitungsgebiet
der Buschmänner erstreckte sich also in vorgeschichtlichen
Zeiten viel weiter nach Norden als heute.

«) A. Atgier : Un cas de stöstopygie en France. Bulletin de la sociötå

d’Anthr0p010gie de Paris. Bd. 6. Seric I912.
5) E. Fisch er: Anthropologie. In ,,Kultur der Gegenwart« S. Abt.

Iena l923.
6) E. v. Eickstedt: Rassenkunde und Rassengeschichte der Mensch-

heit. Enke. Stuttgart 1934.
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Abb. 4. Wittendorf (Niederdonau)
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Abb. o. Wiefternitz (Mährcn) Abb. 7. Mentone Ober-italien)
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Die aufgeführten Tatsachen, die für erbliche Zusammen-
hänge zwischen den Buschmännern und Hottentotten und

der Aurignacien-Bevölkerung Europas zu sprechen schei-
nen, verlieren aber sehr an Gültigkeit, wenn man bedenkt,
daß nicht ein einziger Skelettfund aus dem Aurignacien
Europas vorhanden ist, der Buschmannmerkmale auf-
wiese. Zweitens sind sowohl beim Menschen als auch im

Tierreich Fettbildungen vornehmlich häufig im Gebiet
der Wirbelsäule (Zeburind, ein- und zweihöckrige Kamele)
ganz besonders aber am unteren Ende (Mensch, Pavian,
Fettschwanzschafe). Ebenso wie man aber nicht z. B. alle

Kraushaarigen der Erde als Rasse der Kraushaarigen
zusammenfaßt, weil dassRassenmerkmal »Kraushaar« an

mehreren Stellen der Erde gesondert und unabhängig von

einander entstanden ist, ebenso wird man auch nicht nur auf
Grund der Ubereinstimmung hinsichtlich der Steatopygie
zwei Menschengruppen in erblichen Zusammenhang brin-

gen, wenn nicht noch andere erbliche Merkmale.dafür
sprechen.

.

Daß es im Iungpaläolithikum in Europa Menschen
gegeben hat, die deutlich von den Cromagnons verschieden

D

li. Endres, Arbeitsplgtholdgie in rallenlkimdlicherSieht Ists

waren, haben zwei menschliche Skelettfunde von Mentone

(Grimaldiskelette) erwiesen, die in der Nähe der Statuetten

gefunden wurden. Merkmale des Schädels und Gesichts-
skeletts lassen sie als negroid erscheinen, d. h. eine Reihe
von Merkmalen, so z. B. Stirnbildung, Nasenbildung,
die Vorschnauzigkeit der Kiefer, das schwach entwickelte,
niedrige Kinn und der primitive niedrige Unterkiefer mit

besonders kurzem aufsteigenden Ast finden sich am ähn-
lichsten wieder bei Negern und entfernt bei Buschmännern
ausgeprägt. Es sind bisher aus Europa sonst keine Funde
bekannt, die man irgendwie mit den Menschen von Men-
tone zusammenbringen könnte. Es läge daher nahe, in

diesen die Schöpfer der paläolithischen Frauenstatuetten
anzunehmen. Die Nähe der Fundorte, von menschlichen
Skeletten, die vom sonstigen Typus der Iungpaläolithiker
so stark abweichen, und weiblichen Statuetten in Mentone,
deren Körperbau von dem, wie wir ihn für die Cromagnon-
Rasse annehmen müssen, so sehr verschieden ist, spricht
durchaus in diesem Sinne.

Anschrift d. Verf.: Prag II, Alberthof 6.

H. Endres:

Ärbeitsptyehologie in rastenlmndlieher sieht
Möglichkeiten rastenieelenhundlicher Auswertung der Methodik der ’Ärbeitsplyeholosie’

bzw. der piyehotechnischen Eignungsprüfungen
L

.

IV.

Ehe wir nun zur Zusammenfassung und Auswertung
der bisher gewonnenen Ergebnisse gelangen, muß noch-
mals in aller Deutlichkeit betont werden: es handelt sich
bei der hier vorgenommenen Zerlegung der rassenseelischen
Struktur in psychotechnisch prüfbare Einzelfaktoren keines-
wegs etwa um eine Neubelebung der mit Recht abzuleh-
nenden rein ,,atomistischen« Betrachtungsweise, welche die

lebendige Ganzheit durch Zerlegung in immer kleinere
Teile restlos erfassen zu können glaubt. Wenn man sich
des Irrtums einer solchen Methode — bzw. weniger der

Methode, als vielmehr der daraus gezogenen Schluß-
folgerungenl — vollkommen bewußt ist, kann man auch
nicht in den Fehler verfallen, die rassenseelische Struktur
nur als eine Summe der hier angeführten Teilfunktionen
anzusehen, denn selbstverständlich ist und bleibt im Be-

reiche des Lebendigen das Ganze stets mehr als die Summe
seiner Teile. Aber — und damit muß ebenso gegen allzu
leichtfertige Schlußfolgerungen von seiten der ,,Ganzheits-
pspchologie« Stellung genommen werden — diese Tat-
sache kann und darf erst dann in Betracht gezogen werden,
wenn die’ gründliche wissenschaftliche Untersuchung und

Einordnung einer möglichst großen Anzahl dieser Teile
bereits vollzogen ist: erst dann also, wenn wirklich alles

geschehen ist, was mittels des analytischen Verfahrens
überhaupt erreicht werden kann, ist der Wissenschaftler
berechtigt noch darüber hinauszugehen und mittels »in-
tuitiver Wesensschau« oder wie man es sonst nennen mag

nach Vermögen eine Synthese zu vollziehen, die jener
strukturellen Ganzheit und Einheit des lebendigen Or-
ganismus jeweils am nächsten kommt. »Organische Ganz-
heit« bedeutet eben keineswegs ein verschwommenes, un-

gegliedertes Gebilde, das durch fortschreitende Differen-
zierung und möglichst genaue Untersuchung der dadurch
gewonnenen Teile etwa zerstört oder gar »entheiligt« wer-

den könnte, sondern eine nach feststehender Gesetzlichkeit
geordnete Struktur bzw. Organisation von allerdings

unlösbar mit einander verflochtenen und in unendlich
vielfältiger lVechselwirkung zu einander stehenden Einzel-
teilen — und die dieser Ganzheit entsprechende ,,Synthese«
bedeutet demgemäß nicht irgend ein »rein geistiges«, der

notwendigen materiellen Grundlage entbehrendes Be-

grisssgebilde, sondern eine eben erst nach sorgfältiger und

sauberer Analyse mögliche Zusammenfassung und Aus-

wertung der durch diese gewonnenen Einzelergebnisse im

Sinne einer übergeordneten Gesamtschau.
Nach dieser notwendigen Klarstellung können wir nun,

ohne wohl allzu große Mißverständnisse befürchten zu

müssen, im Folgenden eine Gesamtübersicht über die bisher
behandelten seelischen Anlagen bzw. Funktionen in ihrer
rassischen Bedingtheit geben, wobei der vorerst noch weit-

gehende hypothetische Charakter dieser Aufstellung noch-
mals ausdrücklich betont sei (s. Tabelle auf S. 144X145).

Was bei der Auswertung dieser Tabelle sofort auf-
fällt, ist die hervorragende Sonderstellung der Nordischen
Rasse, die in) keinem einzigen Punkte völlig negativ reagiert
und somit ihre einzigartige Spannweite und Leistungs-
fähigkeit durch die Einzelergebnisse der psychotechnischen
Eignungsprüfungen ebenso eindeutig erweist, wie durch
ihre biologische und kulturelle Gesamtwirkung im all-

gemeinen. Auch das Gesamtverhalten aller anderen Rassen
findet in dieser Zusammenstellung der ihnen zugrunde
liegenden Einzelzüge seine Bestätigung und einwandfrei
nachweisbare Begründung, woraus einige grundsätzliche
Folgerungen und Forderungen sich ergeben, die abschlie-
ßend hervorgehoben werden sollen.

Vorher muß jedoch noch eine andere sehr naheliegende
und aufschlußreiche Auswertungsmöglichkeit der obigen
Tabelle behandelt werden. Wenn wir nämlich die Eigen-
schaften bzw. Funktionen zusammenfassen, deren rassische
Schichtung gleich oder ähnlich ist, so erhalten wir die

folgenden vier Kombinationsmöglichkeiten, bei denen

jeweils zwei durch gleiche oder ähnliche Reaktionsweise
verbundene Rassen zwei anderen ebensolchen diametral

lssltsksk
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Untersuchte Eigen- N F D Zweckmäßigste
schaft bzw. Funktion

w o
Prüfungsmethoden

»
l. Farb- oder Form- primitiv Ausfüllen von

J beachtung Form Form
«

Farbe Farbe FosFa Flächen
Ist

Z 2. Musikalität linear-rhythmisch polar-tonreich neutral Nachsingen u. ä.

st-
«- Z. Schönheits- « . , Ausgewählte

E .

empfinden
Jdealgestalt je nach vorwiegend rass. Komp.

Bilderserie

; 4a. Geschicklichkeit -

Streichhölzer
J der Hand -l- — -l— bis —- -l- — Flohspiel u. ä.

IT
..: 4b. Allgemeine Balanceübungen,

« J Gewandtheit -l— — mehr -l-. sehr -l- sehr —- Ballfangm Us ä.
g

.

»F 5.Reaktion:
R k» bH S ll- k it —

—

ca tions rett oder

H
' E« a) chne tg et Jr f q·

einfache Ersatzmittel;
h) Gleichmäßigkeit .s. f —

·
— -l· allgem. Beobachtung

l. W r mu :ah neh«»ng Tafeln ähnlicher
a) Schnelligkeit -I- sehr — -l- sehr -l- —

Namen, Zahlen oder

Zeichen; geometrische

b) Gründlichkeit -s- sehr 4- — fer -I- -I- Flguren

2. Verständnis-:
rasch bis sehr .

s sehr
.

a) Schnelligkeit langsam langsam rasch rasch langsam Reihen fortsetzend:
bildhaft-figürlich und

be ri li - ormal
b) Grad umfassend umfassend u. im wesent- ober- eins g»Hdeerwbe--

eingehend lichen gut siächlich gehend

z. Vorstellung, Würfel, Projektion,
konstr. Fähigkeit sehr —i- -l- -I- bis —- — —- Metallbaukasten

s

4. Gedächtnis mot.

«

mot. vis.-mot. vis. schematisch Assoz.-Reihen

;
5 D k

A

»
. en en: .

m Au trä e Brett il
Es a) Dispositions- sehr -s— -l- bis — -l- — —-

f
- gSshach

sp e e,

Z fähigkeit
s-

k? b) sachl. Denken, besonders sehr schwankend starr Definitionen u. ä.

I Abstraktion
,

positiv -l- -l—«bis —- Synthese unmöglich« Synthesenbildung

c) Logik, Urteils- Dreiwort kausal,
fähigkeit -l- -I-

·«

? ? ? Bilderserie u. ä.

d) Fantasie gut mittelmäßig sehr sehr gut sehr Dreiwort frei;
sachlich sehr gut aust schlecht - Bilder deuten;

geordnet begrenzt üppig schweifend (Ob. bizarr) ·Wortkombination

6. Praktischer Sinn Rassischer Unterschied noch nicht bestimmt Aufg. d. tägl. Lebens

7a. Initiative -I- bis — —- -I- —f— ·—

Allgemeine

7h. Lemfähigkeit 4- — Jk Jk bis —- — —

Beobachtung

sa. Geistesgegenwart -l- -l- -l- bis —- -l- bis —- -l- bis —- Gefahrsituation

sb. Allgemeine geist. -I- — -l- bis —- — —- Ungewohnte Hand-
·

Beweglichkeit lungen; Quartett
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Untersuchte Eigen- Zweckmäßigste
schaft bzw. Funktion

N F D w o
Prüfungsmethoden

le Gemüt:
bes. fein schwer bes. hoch sehr sehr

a) Ansprechbarkeit empsindsam merkbar entwickelt leicht gering Allgemeine
Beobachtung,

s b) Temperament stark schwach sehr besonders sehe Filmvorführung,
gezügelt stark stark schwach Geduldsaufgabcn,

"

ents re ende Bilder
c) zusammenf. Denk- Denkstatik, Gemüts- Gem.-Ober- Denk- un:Erzählungen

Eigenart dynamik, Lebens- tiefe, flächlichkeit schematik u. ä» me

intuitiver schwere Gefühls- « Gef.-Uber- Gefühls-
Aufschwung innigkeit schwänglk. primitivität

Z. Wille, Energie:

a) Zielstrebigkeit fehr -i- 4- bis — sehr —- sehr —

Allgemeine
schwankend Beobachtung,

b) Ausdauer schwankend sehr -i- sehr sehr —- — Sport

schwankend

Z. Selbstbewußt-
sein

» sehr
a) ,,Vertrauen« gut gehemmt sehr groß gering Allgemeine

« « Beobachtung
h) ,,Kontrolle« sehr gut, objektiv schwankend, sehr schlecht

subjektiv

c) Geltungsstreben nur durch un- sehe be- fel)r
Leistung, entwickelt, stark, herrschend gering Wettbewerbe

ideell verdr. Materien

Z 4.Aufmerksam-
S S

s

. t. ,

»s· H- ss sch-— Wiss-) Ostsee-DIE
g a) Konzentration geteilt fixiert

«

nur fips
O

U b) Ablenkbarkeit schwankend sehr ·
sehr groß stark Allgemeine

H gering schwankend Beobachtung
H

c) Ermüdbarkeit -i- ohne, sehr sehr rasch — ohne, Monotone Tätigkeit
— mit gering -i- mit mit und ohne Auf-
Aufmerks. Aufmerks. merksamkeit

5.Arbeitstempo:

»

a) Schnelligkeit -l- —- schwankend sehr -i- sehr —- Einfache Handgriffe
(Klöize ordnen u. ä.);

h) Steigerungs- sehr sehr schwankend kaum vorhanden Wettbewerbe

fähigkeit groß begrenzt

6. Genauigkeit schwankend sehr schlecht sehr schwank.’1·) Beidhänd. Stift,
. vorw. gut gut schlecht Schrassieren u. ä.

7. Reinlichkeit besonders ausgeprägt gering sehr gering Allgem. Beobachtung

8. Ordnungssinn besonders ausgeprägt gering sehr gut V) Ordnen, Packen,
organisch gering schematisch Aufräumen u. ä.

9. Psiichtbewußtsein, besonders ausgeprägt sehr sehr gut in
Allgemeine

Zuverlässigkeit mit Aufg. schwankend gering engen Beobachtung
wachsend Grenzen sle)

10 a. Umweltkontakt gut: geri2g: fZehrgckettevöflliges
sehr-)

gestaltender Sel st- Upa en Au gehen schwankend e

»Ausgriff« genüg-
" Und in der «Sch"ecke"« bechZTIePnFFZfis-

keit Anpassung Umwelt haus«
·

«

fam veranstaltungen,

lob. Soziale sehr schwierig ; leichte sehr leicht: begrenzt:
m

Schulesfsåer
Beruf

Einordnung yiøemcinfchaft «Geselltg« »Gesin- yyvcrcins
«

Gefolgschaft« keit« schaft« Sekte«

«) Ob. Sehr gering-,
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gegenüber stehen und die fünfte Rasse eine Sonder- oder

Mittelstellung einnimmt: .

1.N—F ,D——W 0

I. II.

1. Form- oder Farbbeachtung 4. Gedächtnisart
2. Musikalität Id. Phantasie

l 8a. Geistesgegenwart

III.

—) Ic. Gemütseigenart
Za. Selbstvertrauen
4a. Konzentration
6. Genauigkeit
8. Ordnungssinn
9. Zuverlässigkeit

10 b. Soziale Einordnung

w—0l D

II. III.

z. Konstruktive Fähigkeit 2a. Zielstrebigkeit
Ja. Dispositionsfähigkeit 2b. Ausdauer
5 b. Abstraktionsfähigkeit z b. Selbstkontrolle
7 b. Lernfähigkeit 5 b. Steigerungsfähigkeit

des Arbeitstempos
7. Reinlichkeit

Z.F—0 N—W D

I. II.

4a. Geschicklichkeit der Hand sb. Allgemeine geistige
Eb. Gewandtheit Beweglichkeit

III.

5 a. Arbeitstempo

4. F — o D — W N

l. II.

Ja u. b. Schnelligkeit und la u. h. Schnelligkeit und

Gleichmäßigkeit Gründlichkeit der
der Reaktion Wahrnehmung

2a u. b. Schnelligkeit und

Grad des Verständ-
nisses

7 a. Initiative

III.

la u. b. Gemütsansprechbarkeit und Temperament
ze. Geltungsstreben

"

»

4b u. c. Ablenkbarkeit und Ermüdbarkeit
10 a. Umweltkontakt

In dieser Aufstellung sind deutlich zwei Hauptgruppen
zu unterscheiden: die N-F-Gruppe und die F-0-Gruppe.
In der N- F-Gruppe (also der Gruppe von Eigenschaften
bzw. Funktionen, bei denen sich Nordisch und Fälisch gleich
oder ähnlich verhält) kommt die nahe charakterliche
Wesensverwandtschaft zwischen der Nordischen und

Fälischen Rasse ganz klar zum Ausdruck, indem in dieser
Gruppe die Rubrik »Körperliche Leistungsfähigkeit-« über-

Volks-We I VIII

haupt nicht1) und die Rubrik ,,Intelligenz« nur mit den

vorwiegend charakterlich bedingten höheren Funktionen
der speziellen Denkleistungen und allgemeinen Lernfähig-
keit vertreten ist, wohl aber alle wesentlichen Charakter-
merkmale darin enthalten sind. — Die F-0-Gs«ruppe ist
dagegen offensichtlich durch die körperliche Ahnlichkeit
der Fälischen und Ostischen bzw. Ostbaltischen Erschei-
nung bedingt, indem darin außer der vollständigen Rubrik

,,Körperliche Leistungsfähigkeit« in der Hauptsache die

entweder stark vom Körperlichen abhängigen oder doch
wesentlich dadurch mitbestimmten Intelligenz- und Cha-
rakterfaktoren enthalten sind.

Ein näheres Eingehen auf diesen sehr bemerkenswerten

Tatbestand von weittragender Bedeutung, ebenso wie auf
die sonstigen durch obige Aufstellung deutlich werdenden

Beziehungen (wie z. B. das keineswegs zufällige Entstehen
der Ähnlichkeitspaare D-W, W-0 oder gar N-W bei den

entsprechenden Eigenschaften bzw. Funktionen, das sowohl
arbeitspsychologisch wie rassenseelenkundlich höchst beacht-
lich und aufschlußreich ist) würde hier zu weit führen und

muß daher einer späteren gesonderten Ausarbeitung vor-

behalten bleiben. DieseAbhandlung soll — wie schon ein-

leitend betont wurde — ja nur die notwendige Vorarbeit

leisten und die durch eine zielbewußte und systematische
Zusammenarbeit von Arbeitspsychologie und Rassenseelen-
kunde sich ergebenden neuen Möglichkeiten einer wissen-
schaftlich einwandfreien Klärung der Fragenstellung über
die Rassenseele aufzeigen, um so zu unverzüglicher und tat-

kräftiger entsprechender Weiterarbeit aufzurufen.
Für eine solche Weiterarbeit ist das nächste dringliche

Erfordernis die Schaffung von ausreichenden
quantitativen Unterlagen, durch welche die an-

geführten Beobachtungen und Ergebnisse ihres hypotheti-
schen Charakters enthoben werden und wissenschaftlich
einwandfreie Beweiskraft erlangen. Glücklicher Weise läßt
sich diese Anforderung ziemlich leicht erfüllen, da jä die

psychotechnischen Eignungsprüfungen schon seit vielen

Jahren im ganzen Reichsgebiet vorgenommen werden

und so —-

ganz abgesehen von den diesbezüglichen wissen-
schaftlichen Laboratoriumsarbeiten — inzwischen bereits
eine Millionenzahl von untersuchten Einzelfällen erreicht
wurde. Die hierüber angelegten Akten dürften heute
größtenteils noch zugänglich sein und somit das geforderte
Beweismaterial in zweifacher Hinsicht liefern:
Zunächst käme eine ohne jede Schwierigkeit durchführ-

bare einfache statistische Aufstellung über die

jeweils erzielten Durchschnittsleistungen bei der

Prüfung der einzelnen Eigenschaften bzw. Funktionen in
den verschiedenen Gegenden Deutschlands, ja ganz Europas
in Betracht (z. B. Stichproben bei den Arbeitsämtern und

dem Berufserziehungswerk der DAF. in Hamburg, Berlin,
Königsberg, Köln, Frankfurt, Breslau, Stuttgart, Mün-

chen, Wien — ergänzt durch entsprechende Erhebungen
in Warschau, Prag, Belgrad, Athen, Rom, Paris, Brüssel,
Amsterdam, Oslo, Kopenhagen, soweit solche dort möglich
sind). Durch die dabei festzustellende Häufung übers bzw.
unterdurchschnittlicher Leistungen bei ganz bestimmten
Eigenschaften bzw. Funktionen in den einzelnen, durch das

Vorherrschen einer bestimmten Rassenkomponente gekenn-
zeichneten Gebieten wäre bereits ein annäherndes, grob-
schichtiges Beweismaterial für die in dieser Abhandlung
genannten Beobachtungen und Feststellungen gegeben.
Für die genauere, auch die entsprechenden Einzelbeob-

achtungen quantitativ bestätigende Beweisführung wäre

1) Wenn man nämlich in nachträglicher Korrektur der Gesamt-
aufstellung die Form- oder Farbbeachtung und Musikalität richtiger zur
Rubrik »Charakter« zählt, da Auge und Ohr dabei nur eine mittelbare
Rolle spielen, die eigentlich entscheidenden Antriebe vielmehr hauptsäch-
lich charakterlich bedingt und zwar vorwiegend in der jeweiligen Gemüts-

eigenart begründet sind.
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Es mögen tausend

Feinde Dich umgeben —

Treu steh’ im Kampf

siir Deinen Gott in Dir

bis einst Du fällst.

Rübel

Stolze Deutsche Kunstausstellung 1942. Aufn. Schmaus-Bayern

»Der letzte Flug«

Pros. Thorak
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Ein Volk, das in Zeiten

tiefster rassischer Zerriittung

sein Hauptausenmerk auf

die Pflege Und Erhaltung

seiner besten rassischen Elemente

richtet, muss einst zum Herren

der Erde werden.

Adolf Hitler

»Mein Kampf-«

Grotze Deutsche Kunstausstelluns 1942. Ausn. Schmaus-Bayern

»Mutter mit Kind«

Pros. Thorak
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dann die Einzelauswertung der Prüfungsakten
bzw. die nachträgliche rassische Diagnose der

Prüflinge notwendig; dies würde zwar ziemlich viel Zeit
in Anspruch nehmen, aber sonst keine allzu großen Schwie-
rigkeiten bereiten, da von jedem Prüfling ja eine genaue

Personalbeschreibung und zumindest eine Photographie
vorliegt (neuerdings werden sogar alle wichtigen Prüfungs-
phasen auch photographisch festgehalten und so die charak-
teristischen Verhaltensweisen besonders anschaulich wieder-

gegeben). Diese ganze zeitraubende Arbeit hätte sich aller-

dings erübrigt, wenn man schon bisher bei der Anlegung
der Prüfungsakten die rassenkundlichen Gesichtspunkte mit
in Betracht gezogen und sich demgemäß nicht bloß auf all-

gemeine Personenbeschreibung oder Feststellung des Kon-

stitutionstypus beschränkt hätte. So ist zu hoffen, daß diese
Abhandlung auch darin ihren Zweck erfüllt, die Arbeits-

psychologie von der Notwendigkeit einer Miteinbeziehung
des rassischen Gesichtspunktes bei den psychotechnischen
Eignungsprüfungen zu überzeugen, so daß man unserem
dringlichen Appell Folge leistet: bei allen Prüfungs-
akten künftig auch wenigstens die mutmaßliche

raffifche Diagnose
durch diese einfache Maßnahme manche umständliche und

zeitraubende nachträgliche Erhebung erspart und so die für
Arbeitspsychologie und Rassenkunde gleichermaßen wich-
tige Klärung der rassenseelischen Struktur wesentlich er-

leichtert wird.

Zu diesem Zwecke ist dann weiterhin —- wie ja schon ver-

schiedentlich erwähnt wurde — außer der zunächst not-

wendigen Schassung eines ausreichenden quantitativen
Beweismaterials auf Grund der bestehenden Prüfungs-
akten vor allem auf den qualitativen Ausbau der

bisherigen Prüfungsmethoden in speziell ras-
senkundlicher Hinsicht besonderes Augenmerk zu
richten: denn daß es auf dem Gebiet der Rassenseelenkunde
bisher nicht gelungen ist, zu einem ebenso klar umrissenen
und wissenschaftlich begründeten Gesamtbild der rassischen
Eigenart zu gelangen wie im Bereich der anthrop"ologisch-
körperlichen Rassenbiologie, das liegt unseres Erachtens
in der Hauptsache am Mangel einer entsprechend brauch-

baren einheitlichen Methode bzw. an der mangelnden
Erkenntnis der in den teilweise angewandten richtigen

w. vielmle Zur Kenntnis der sicimckataren

mit zu vermerken, da uns«

I

IIIO

Methoden liegenden weitreichenden Möglichkeiten. Letz-
tere Tatsache kommt besonders deutlich in einigen neueren

Arbeiten auf dem Gebiet der Typenforschung zum Aus-

druck, da diese zwar auf Grund einer tatsächlich ausgezeich-
net brauchbaren Testmethodik gerade in rassenseelenkund-
licher Hinsicht besondersbeachtliche Ergebnisse erzielen,
infolge des engen Haftens am rein typologischen Gesichts-
punkt aber die großen rassenseelischen Zusammenhänge
überhaupt nicht sehen und so größtenteils am Wesent-
lichen vorbeigehen. Dies ist übrigens die größte Gefahr
für die gesamte bisherige Rassenseelenkunde überhaupt,
indem man sich nämlich sehr oft bewußt oder unbewußt
noch viel zu sehr vom Typologischen beeinflussen läßt und

dadurch verhindert wird, den Komplex der Rassenseele in

seiner vollen Eigengesetzlichkeit und viel eher vom Gesamt-
biologischen her zugänglichen Struktur richtig zu würdigen.
Demgegenüber kann man daher nicht oft und nachdrück-
lich genug betonen: ebensowenig wie das körperliche Er-

scheinungsbild einer Rasse durch irgendwelche Konstitu-
tionstypen wesentlich zu erfassen ist, kann das entsprechende
seelische Gesamtbild derselben durch psychologische Typen
dargestellt oder gar in solche aufgelöst werden. Ebenso wie

sich daher die Rassenbiologie vom Typologischen frei ge-

macht und ihre eigenen Forschungsmethoden und Ziel-

setzungen entwickelt hat, muß dies nun auch die Rassen-
seelenkunde tun, wenn sie gleich erfolgreich sein und die

ihrer grundsätzlichen Bedeutung entsprechende allgemeine
Geltung erlangen will. .

Ausgangspunkt und immer. im Auge zu behaltende
Blickrichtung muß also stets die unteilbare leiblich-seelische
Gesamtstruktur der Rasse bleiben, für die wissenschaftliche
Einzeluntersuchung aber ist eine weitgehende Arbeits-
teilung zwischen hauptsächlich auf die körperlichen Merk-
male achtender Rassenbiologie und spezieller Rassenseelen-
kunde unerläßlich. Die hierfür unbedingt notwendige eigene
und allen Anforderungen ihres Sachgebietes wirklich voll

entsprechende Arbeitsmethode der Rassenseelenkunde nun

ist wohl am zweckmäßigsten auf Grund eines entsprechend
ausgewählten und auszuwertenden Testverfahrens
zu entwickeln, wie es an Hand der bewährten psycho-
technischen Prüfungsmethodik der Arbeitspsychologie in

dieser Abhandlung aufgezeigt wurde.

Anschr. d.-Verf.: Tübingen, Biesingerstr. l7.

W. Meinhold:

Zur Kenntnis der Krim-Tataren

Das rassische Bild der Bevölkerung der Krim .ist bunt
wie die wechselvolle Geschichte der Halbinsel. Skythen,
Griechen, Römer, Goten, Tataren, Türken und Venezianer
haben hier kürzere oder längere Zeit gesiedelt, geherrscht
und ihre Spuren hinterlassen, bis die Türkenherrschaft
durch die russische abgelöst wurde. Zur Zarenzeit und im

ersten Jahrzehnt nach dem Weltkriege hat es eine ganze

Anzahl blühender deutscher Dörfer gegeben, an deren

Bewohner heute fast nur noch der Name (Zürichtal, Neu-

dorf u. a.) erinnert. Durch den Bolschewismus sind Tau-

sende von Juden in die größeren Städte Simferopol,
Sewastopol, Feodosia und Eupatoria gebracht worden,
von denen ein erheblicher Teil bei der Vernichtung der

heimtückischen Banden beseitigt sein dürfte. Eine

zahlenmäßig bedeutende und interessante Volksgruppe
stellen die Tataren der Krim dar, die als Muselmanen eine

l)ohe innere Widerstandskraft gegen das bolschewistische
Gift besaßen.Dem Infanteristen, der auf dem Siegeszuge

vom Pruth bis zum Dnjepr und durch die Nogaische
Steppe südostwärts dieses Stromes schaudernd das Elend

südukrainischer Dörfer und nach dem Durchbruch bei

Perekop die trostlose herbstliche Steppe der Nordkrim

erlebte, erschienen die ersten tatarischen Bergdörfer im

Alma-, Katja- und Belbek-Tal auf dem Vormarsch nach
Sewastopol als Oasen in der Wüste. Die Sauberkeit, das

freundliche Entgegenkommen der Bewohner, die als ,,Os-
manen« ihren Abscheu vor dem Bolschewismus betonten,
die Bewirtung mit fast unwahrscheinlichen Herrlichkeiten
wie Äpfeln, Birnen, Nüssen, Eiern, Milch und Honig
brachte bald ein gutes Verhältnis zwischen Truppe und

Bevölkerung zustande und weckte das Interesse an diesem
eigenartigen Völkchen, das durch Besuch des alten Herr-
schersitzes der Tatarenchane — Bachtschissaraj —- und

der Küstenorte Aluschta, Ialta und Balaklawa noch
erhöht wurde.

Während die Tataren zur Zeit der Reichsgründungen



Dschingis Chans und seiner Nachfolger, insbesondere
des Reiches der ,,Goldenen Horde« wohl als vorwiegend
Mongolid anzusprechen waren, ist diese Rasse heute noch
stark ausgeprägt, tritt aber gegenüber der Vorderasiatischen
zurück; daneben finden sich Orientalische und nicht einmal

selten Nordische Erscheinungsbilder. Die Reste der Krim-

goten, die nach dem Zusammenbruch des Reiches Er-

manarichs 375 jahrhundertelang ein Sonderdasein führten
und einer fortdauernden Entnordung unterworfen waren

— wenn sich auch Sprachreste bis in das 17. Jahrhundert
erhielten —, sind wohl von den siegreichen Tataren ge-

waltsam eingeschmolzen, mongolisiert und später zur

Annahme des Islam gezwungen worden. Als die Tataren-

chane der Krim den einbrechenden Turkvölkern erlagen,
erleichterte das Fehlen einer Religionsschranke die Volks-

und Rassenmischung, zumal die Türken neben dem Vorder-

asiatisch-Orientalischen Blut auch einen starken Anteil

Gelber Rasse mitbrachten. Da eine Vermischung der

Tataren mit deutschen Krimsiedlern wegen des starken
Gegensatzes von Sprache, Rasse und Religion kaum in

Frage kommt, dürften die heute noch beachtlichen Nor-

dischen Einschläge, die sich in heller Haut, blondem Haar,
hellen —- oft blauen Augen — langem Schädel und hoher,
schlanker Gestalt äußern, auf die Einschmelzung der Krim-

Goten zurückzuführen sein, von deren Gesittungshöhe
die bei Kertsch gefundene Krone schönstes Zeugnis ablegt.

Bezeichnender Weise wählen ursprünglich nomadi-

sierende Stämme fast immer die ,,mildere«, d. h. weniger
körperliche Arbeit erfordernde Form der Seßhaftigkeit,
die Viehzucht, später erst den Ackerbau neben der Haustier-
haltung. Auch bei den Krim-Tataren wird die Vermischung
mit den seßhaften, bäuerlichen Krim-Goten und der»zum
Ackerbau neigenden Vorderasiatischen Rasse den Uber-

gang vom Nomadenleben zur Seßhaftigkeit erleichtert
haben. Heute spielt bei ihnen neben der Pferde-, Schaf-,
Rinder- und Ziegen-Zucht —- das Schwein scheidet als

,,unreines Tier« aus — der Anbau von Wein, Tabak und

Obst die Hauptrollez die Flußtäler der mittleren und süd-
lichen Krim gleichen großen, blühenden Gärten. Die Ein-

Volks-Halle I OU

führung des Kolchose-Systems ist bei den Tataren offen-
bar auf starken passiven Widerstand gestoßen und hat
wenig Verbreitung gewonnen.

Die Bauart der Häuser, teils aus Stein, zumeist aus

Holz mit vielen offenen Veranden, an die Berghänge an-

gelehnt, erinnert an die in Südbulgarien, Thrazien und

Mazedonien übliche, ist zur Hauptsache durch»dasGebirge
bedingt und mag bereits jahrhundertelange Uberlieferung
gewesen sein, als die Tataren seßhaft wurden und ihre her-
kömmliche Filzjurte mit festen Häusern vertauschten. Die
Sauberkeit der Wohnungen ebenso wie die zwar ärmliche,
aber reinliche und immer wieder geflickte Kleidung stehen
in bemerkenswertem Gegensatz zu dem sonstigen Sowjet-
elend. Tatarische Gruppen boten in Bachtschissaraj,
Aluschta, Jalta und anderen Orten verschiedentlich Volks-

tänze, Lieder und Musik dar, die noch deutlich den Cha-
rakter eines aus der endlosen Steppe eingewanderten,
nomadisch lebenden Hirten- und Kriegervolkes tragen.

Brautraub, Verlust und Wiedersinden von Schafen, Zelt-

bau, Wechsel des Lagerplatzes, Raubüberfälle in Tanz-
form wiesen auf das alte Nomadenleben hin. Eine musi-
kalische, oder — besser gesagt —- musikantische Begabung
ist ohne Zweifel heute stark ausgeprägt, während manche
Einzeltänze wiederum türkisch-orientalische Einflüsse ver-

raten.

Die Tataren haben sich sofort nach dem Einmarsch der

deutschen Truppen der Wehrmacht zur Verfügung gestellt
und bei der Bandenbekämpfung oft sehr tapfer und

erfolgreich mitgewirkt. Das sehenswerte Schloß der

Tatarenchane in Batschissaraj mit einem schönen Park
und interessanten, jahrhundertealten Schnitzereien, alten

Bildern, Waffen, Trachten und Geräten steht heute unter

dem Schutz der deutschen Wehrmacht. In Lazarettem
Erholungsheimen und anderen Dienststellen sind tatarische
Frauen und Mädchen willige, saubere, ehrliche und fleißige
Helferinnen, die wie ihr ganzes Volk die Befreiung vom

bolschewistischen Joch mit tiefer Dankbarkeit empfinden
und im Führer Adolf Hitler auch ihren großen Befreier
sehen.

Jan Jeurink:

Bevölkerungspolitische unteriuehiingsergebnille aus der Gemeinde Kalle
im Kreise

Die Gemeinde Kalle zählte am l. Januar 1941 ein-

schließlich der zur Wehrmacht Eingezogenen 284 Ein-

wohner. Von diesen warenll als jugendliche landwirt-

schaftliche Arbeitskräfte nur vorübergehend in der Ge-
meinde beschäftigt. Die Einwohner verteilten sich auf
51 Haushaltungen. Im Jahre 1821 betrug die Ein-

wohnerzahl der Gemeinde 152, die Zahl der Haushaltungen
21. Die Kaller Bevölkerung ist bis auf eine Lehrers- und

eine Kaufmannsfamilie eine reine Bauernbevölkerung.
Von den 49 landwirtschaftlichen Betrieben sind 28 (- 55CX9)
Erbhöfe mit einer landwirtschaftlichen Betriebsfläche
zwischen 7,5 und 55 ha. Zehn Betriebe liegen unteriErbhof-
größe und sind im Besitz von selbständigen Landwirtem
Die übrigen 11 Betriebe (- UND sind Pachtbetriebe mit
einer Betriebsfläche bis zu 60 ha. Zehn der Bauern-
familien haben nachweislich mindestens seit 1800 auf
ihrem Hofe gesessen. Die anderen Familien zweigen von den

10 Stammfamilien ab oder sind nach 1800 aus den benach-

Bentheim

barten Gemeinden, z. T. auch aus benachbarten Kreisen,
als Pächter, Ankäufer oder Siedler zugezogen. Bis zum

Inkrafttreten des Reichserbhofgesetzes wurden die Höfe
geschlossen vererbt, und zwar herrschte Altestenrecht. Die

Bevölkerung ist zu 9070 reformiert und 1006 katholisch.
Die katholische Bevölkerung ist um die Mitte des vorigen
Jahrhunderts zugezogen.

Der Altersaufbau der Kaller Bevölkerung nach Lebens-

jahrzehnten war am l. Januar 1941 folgender:

Lebensjahrzehnt männlich weiblich zusammen

l. 35 27 62

2. 31 37 68

Z. 12 15 27

4. 22 14 36
J. 10 17 27

6. 9 14 23
7. 11 10 21
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Lebensjahrzehnt männlich weiblich zusammen

8. « l 4 5

9. 2 1 Z

Aufteilung der Kaller Bevölkerung nach Alter

und Familienstand am 1. Januar 1941

lmännLweibl.lzus. v.H.

Kinder unter 6 Jahren . . 22 18 40 14
Kinder von 6—14 Jahren . 24 24 48 17

Iugendl. von 14——21 Jahren 20 24 44 16

Ledige von 21—25 Jahren 4 5 9 Z-

Ledige von 25—40 Jahren 12 2 14 5

Ledige über 40 Jahre . .
— Z Z 1

Eheleute bis 45 Jahre . . 24 24 48 17,
Eheleute über 45 Jahre . 24 24 48 17

Verwitwete bis 45 Jahre .
— —- — —-

Verwitwete über 45 Jahre 4 15 19 7,0

viviOOWNVLON
Von der Gesamtbevölkerung waren geboren in der

Gemeinde Kalle: 163 = (60A,), im Kirchspiel Arkel oder

Emlichheim (die Gemeinde Kalle gehört zu einem Teil

zum Kirchspiel Emlichheim, zum anderen zum Kirchspiel
Arkel) 191 (= 7070), im Kreise Bentheim: 262 (- 96Æ).
Die selbständigen Bauern und Landwirte waren zu 89W
in der Gemeinde, zu 10070 in einem der zugehörigen Kirch-
spiele geboren, die Pächter zu 8296 in einem der beiden

Kirchspiele, zu 9170 im Kreise Bentheim. Von den 43
Bäuerinnen hatten 5 (- IZCXJ Kalle als Geburtsort, 23
(= »W) waren in einer Gemeinde der Kirchspiele Arkel
oder Emlichheim geboren, 40 (= 93W) in einer Gemeinde
des Kreises Bentheim.

Die durchschnittliche Kinderzahl der Kaller Ehen betrug
am 1. Januar 1941 4. Bei dieser Berechnung ist die Ehe-
dauer nicht berücksichtigt worden. Ferner sind alle die

Ehen auch mit eingeschlossen, von denen ein Ehepartner
gestorben war. Nehmen wir nur die Ehen, in denen keine
Kinder mehr zu erwarten waren, zusammen, dann ergibt
sich für 39 Ehen ein Kinderdurchschnitt von 4,6. Der

Geburtendurchschnitt (einschließlich Totgeburten) für
alle Ehen, die bis zum Abschluß der Fruchtbarkeit verfolgt
werden konnten und in nachstehenden Z eiträumen geschlossen
worden sind, betrug: 1810 29: 4,9; 1830——49: 3,9;
1850—69: 4,6; 1870—89: 4,5; 1890——1909: 4,l;
1910—29: 4,9. In den zehn Kaller Stammfamilien (alles
Erbhofbesitzer) sind in der Zeit von 1800 bis zum 1. April
1939 203 Kinder geboren, davon 195 lebend und 8 tot.

Von den 195 Lebendgeborenen sind 171 groß geworden.
Auf jede der 4 letzten Generationen entfallen somit im

Durchschnitt 5 Geburten bzw. 473 erwachsene Kinder.

Berechnen wir die Geburten im Fjährigen Durchschnitt
auf 1000 Einwohner und vergleichen sie mit dem Reichs-
durchschnitt, dann ergibt sich folgende Gegenüberstellung:

Lebendgeburten auf 1000 Einwohner

Deutsches Reich I Kaue

1910——14 28,2 28,9
1915—l9 16,8 27,2
1920—24 27,2 33,5
1925—29 19,1 29,1

"

1930——34 16,3 23,7
l935—39 l9,1 23,9

Die Gegenüberstellung zeigt, daß in den drei letzten Jahr-
zehnten die Geburtenzahl auf 1000 Einwohner berechnet
in der Gemeinde Kalle hoch über dem Reichsdurchschnitt

Jan Ieurinlk, Bevölkerung-politische untertuckiungsergebniqe aus der Semeinde Balle alw.

liegty Den Geburtenüberschuß der Gemeinde zeigt nach-
stehende Tabelle an:

zigzgszkzSkeeeeseicce gegskgzgs

1820—z9 110 60 4 50

1840—59 146 92 J- 54

1860—79 132 84 4— 48

1880—99 121
,

so Jk ,41
1900—19

«

133 57 4 76

1920—38 139 60 q« 79

Von 1077 in die Zeit von l740—1938 fallenden Ge-

burten waren 1055 (= 98W) Lebendgeburten und nur

22 (·- 2CX,)Totgeburten. 1062 (- 98,6(X,) waren von vor-

stehenden Geburten ehelich, 15 (= 1,470) unehelich. Die

unehelichen Geburten und die Totgeburten sind auf den

untersuchten Zeitraum gleichmäßig verteilt. Die voreheliche
Zeugung ist unter der reformierten Bevölkerung bedeutend

stärker verbreitet als unter der katholischen. Von 133 in

der Zeit von 1810—l938 geschlossenen reformierten Ehen
betrug in 41 (= 309-o) Ehen die Zeit zwischen Heirat und

Geburt des ersten Kindes 0—8 Monate, in 69 (= 52CXz)
Ehen 8 Monate bis zwei Jahre, IO Ehen (- 7,570) waren

unfruchtbar. Dagegen betrug von 28 in der Zeit von 1830
bis 1938 geschlossenen katholischen Ehen die Zeit zwischen
Heirat und Geburt des ersten Kindes nur in 2 Ehen
(= 7Æ) weniger als 8 Monate, in 23 Ehen 8 Monate bis

zu 2 Jahren, 2 Ehen waren unfruchtbar.
Das Heiratsalter für Männer schwankt in der Gemeinde

Kalle seit 1820 um 30 Jahre, das für Frauen um 26 Jahre.
Im Zeitraum von 1860—1899 wurden 2070 aller Ehen
allein im Monat Mai geschlossen. Von 1900—1938 fanden
ooÆ aller Heiraten in den Monaten April, Mai und Juni
statt.

Das durchschnittliche Heiratsalter in der Gemeinde Kalle
«

(ohne Wiederverheiratungen):

Männer l Frauen

Jahrzehnt Jahre

1810-—19 38 Zl
1820—29 33 27

183 0—3 9 28 30
1840-—49 Zl 29
18 50—59 30 26

1860—69 32 zo

1870——79 31 27

1880—89 31 26

1890—99 33 26

1900——09 , 29 27

1910—19 30 24

1920—29 31 27

193 0—3 8 30 26

Das Sterbealter liegt im größeren Durchschnitt für
Gestorbene beiderlei Geschlechts seit 1850 gleich hoch. Es

betrug im Zeitraum von:
«

männtich i weidlich

Jahre

1810—1850 III 48

1850—18"80
,

43 43

1880—1910 53 53

l910—1940 50 50
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-Die Säuglingssterblichkeit schwankt von Jahrzehnt zu

Jahrzehnt sehr. Von 1890——99 starben in der Gemeinde

Kalle 1470 aller Lebendgeborenen im Alter bis zu einem

Jahre, l900——1909: , 1910——19: 1070 und in den

beiden letzten Jahrzehnten jeweils FA,. Die Kinder-

sterblichkeit war im Jahrzehnt 1860—69 mit 16,5 W am

höchsten. Sie ist bis zum Jahre 1929 auf 3,8(70 gesunken.
Von jeweils 100 lebendgeborenen Kindern erreichten

im Jahrzehnt 1840—49 nur 75 das 14. Lebensjahr,
1890——99: 83 und 1920—29: 9l. Die Säuglings- und

Kindersterblichkeit ist in den letzten Jahrzehnten bedeutend

zurückgegangen.
Abwanderungen in die Stadt sind vor 1900 nicht er-

folgt. Von 1900——1938 zogen insgesamt acht unverhei-
ratete Gemeindemitglieder in die Stadt. Ausheiratungen
in die Stadt spielen keine nennenswerte Rolle..

Volks-We l OUIZ

Als bevölkerungspolitisch sehr erfreuliche Feststellung
hebe ich abschließenddie starke Bodenständigkeit der Kaller

Bevölkerung und die hohe eheliche Fruchtbarkeit besonders
hervor. Nachteilig auf die biologische Leistung der Kaller

Bevölkerung hat sich das verhältnismäßig hohe Heirats-
alter ausgewirkt. So brachten bei gleicher ehelicher Frucht-
barkeit zwei Stammfamilien, in denen das Heiratsalter
der Anerben 40 Jahre beträgt, zusammen nur 30 Geburten
in der Zeit von 1800——1939,während zwei andere Stamm-

familien mit einem Heiratsalter der Hoferben von 29 Jah-
ren zusammen 51 Geburten zu verzeichnen haben. Dies

ist ein treffendes Beispiel dafür, daß die g e sa mte biologische
Leistung des Volkes nicht allein von der ehelichen Frucht-
barkeit abhängt, sondern - auch weitestgehend durch das

Heiratsalter bestimmt wird.

Anschr. des Verf.: Göttingen, Nikolausberger Weg 11.

Buchbelpreehungen
Handbuch der Erbkrankheiten, Bd. 4.

H. Heinze, J. Lange, H. Luxenburger, K. polisch: Zirku-
läres Jrresein (Manisch-depressive5); psychopathifche
Persönlichkeitem 1942. Leipzig, Georg Thieme. 336 S.

4 Abb.«, 5 Sippentafeln. Preis: geh. RM. 24.—, geb.
RM. 26.—. .

Mit diesem Bande liegt das Handbuch vollständig vor.

Die früheren Bände sind je nach Erscheinen in dieser Zeit-

schrift besprochen worden. Das Handbuch hält die Mitte

zwischen den großen wissenschaftlichen Handbüchern der

Einzelfächer und kürzeren Lehrbüchern. Sein Zweck ist
ausschließlich auf die Unterrichtung der mit der praktischen
Erbpflege betrauten Arzte gerichtet, sei es durch rasches
Nachschlagen, sei es durch eingehendere Lektüre der ein-

zelnen Themen. Es wird nicht nur den Arzten der Gesund-

heitsämterund den anderen unmittelbar in der Erbpstege
tätigen Arzten ein Helfer sein.csondern man möchte es auch
in der Hand vieler anderer Arzte sehen, damit die Durch-
dringung des praktischen ärztlichen Denkens und Handelns
mit erbpsiegerischen Gedanken immer inniger werde.

Eine-eingehende Würdigung des nunmehr erschienenen
4. Bandes ist an dieser Stelle aus Raumgründen unmög- ·

lich. Deshalb sei nur eine kurze Übersichtüber den Inhalt
gegeben.

"

Man kann es als ein besonderes Glück bezeichnen, daß
ein so ausgezeichneter Kenner des Stoffes wie Johannes
Lange den allgemeinen und klinischen Teil über das

zirkuläre Irresein noch vor seinem Tode für das Handbuch
bearbeiten konnte. Lange hat vor über 10 Jahren den

entsprechenden Beitrag für das große Bumkesche Hand-
buch der Geisteskrankheiten geliefert: Was er hier auf gut
80 Seiten bietet, ist in der diesem Forscher eigenen flüssigen
Darstellung das ausgereifte Ergebnis weiterer Erfahrun-
gen und einer klassischen Beherrschung der Probleme und

des Schrifttums.
Den erbbiologischen Teil des manisch-depressiven Irre-

seins hat Luxenburger bearbeitet, seit vielen Jahren
ein anerkannter Forscher auf diesem Gebiete, während
Pohlisch überfichtlich, kurz und tressend alles Wesentliche
zur Erbpflege der Erkrankungen des manisch-depressiven
Erbkreises gesagt und auch zu diagnostischen, konstitutionsi
diagnostischen und differentialdiagnostischen Fragen Stel-

lung genommen hat.
Das Kapitel über die psychopathischen Persönlichkeiten

stammt aus der Feder von Heinze. In dem allgemeinen

und klinischen Teil werden, auf reicher eigener Erfahrung
fußend und unter nicht nur referierender, sondern kritisch
sichtender Verwertung des umfangreichen Schrifttums die

verschiedenen Abartigkeiten des Gemüts, Haltes, Gel-

tungsstrebens, Antriebs, der Stimmungsgrundlage, der

Erregbarkeit, der Triebe usw. dargestellt, während der

erbpsiegerische Teil, der für die kommende Erweiterung
unserer gesetzlichen Maßnahmen von Wert ist, auf be-

stimmte sozialwichtige Psychopathentypen, die Abgren-
zung zwischen Schwachsinn und Psychopathie, die Frage
der Verwahrung und andere rassenhygienische-, heute im

Vordergrund des erbpsiegerischen Interesses stehende
Fragen eingeht. Der erbbiologische Teil schließlich bringt
unser heutiges, leider in vieler Beziehung immer noch
lückenhaftes Wissen über die erblichen Grundlagen der

psychopathischen Abartigkeiten.
Eine zielbewußte und wissenschaftlich einwandfrei be-

gründete Erbpstege wird nach diesem Kriege notwendiger
denn je sein. Die ausmerzenden Maßnahmen müssen den

Weg frei machen und ergänzt werden durch eine immer

weitere Kreise der erbgesunden Teile des Volkes erfassende
Aufartung. In diesem Sinne spricht sich der Herausgeber
des Handbuches, A. Gütt, am Schluß des Vorwortes mit

den Worten aus: »Was uns fehlt, ist eine neue sippen-
rechtliche Lebensordnung unseres Volkes und des Staats-

lebens, die allein Kinderreichtum, Auslese und Aufartung
gewährleisten dürfte; denn nur dann wird es gelingen, die

Seele der Deutschen für dies Lebensziel zu gewinnen.«

I. Schottky.

Kobelt, R.: Alkoholismus in Gesetzgebung und Ver-

waltung. Sammlung aller einschlägigen Gesetze, Erlasse
und Verordnungen mit Hinweisen und Erläuterungen.
l941. Berlin, Neuland-Verlagsges.

Es handelt sich um eine lose Blattsammlung, die eine

Zusammenstellung aller Gesetzesbestimmungen, Verord-

nungen und Erlasse enthält, die sich mit der Trunksucht
beschäftigen. Kurze Anmerkungen und Hinweise geben
knappe Erläuterungen. Die Sammlung wird für jeden,
der in der Praxis mit der Bekämpfung des Alkoholismus
zu tun hat, wertvoll sein. Die Einleitung ist übersichtlich
und nach den Gesichtspunkten erfolgt, wie sie der praktische
Umgang mit Alkoholikern erfordert. Das Auffinden der

einzelnen Vorschriften, wie sie in der jeweiligen Situation

erforderlich sind, wird dadurch sehr erleichtert. Lemme.

Verantwortlieh für den lnhaltx SS-standartenfühker Prok. Dr. B. Ic. schalt-, chei des Rattenamts im Ratte-· und- siedlungshauptamt-SS, Berlin-Lichtekielde-
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